


„Haben Sie so etwas schon mal gemacht? Ich meine, ein Baumhaus gebaut?“, wandte sich
der Museumsdirektor an Herrn Ussenkamp.

„Klar“, sagte er und setzte Long John Silver auf den Boden.
Sherlock ergriff augenblicklich die Flucht und sprang zurück aufs Fensterbrett. Panisch

kraulte er seinem Hündchen den Nacken und hatte einige Mühe, es vom Knurren
abzuhalten.

„Wenn Sie wollen, baue ich Ihren Kindern einen kleinen Palast in die alte Buche im
Schlosspark.“

„Ich hab schon mal einen Bauplan gezeichnet!“, sprudelte Max ungewohnt stürmisch los
und zog ein gefaltetes Blatt aus seiner Hosentasche hervor.

„Morgen, morgen, morgen!“, lachte Dr. Kuckelkorn, legte seinen Kindern die Hände auf
die Schultern und lotste sie aus dem Zimmer. „Jetzt lassen wir Herrn Ussenkamp erst mal
in Ruhe ankommen!“

„Du machst das ganz falsch!“, belehrte Paula ihren Bruder. „Schau genau zu, wie ich es
mache!“ Sie rieb einen flachen Stein zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger, bückte
sich leicht, holte aus und warf. Der Stein flog durch die Luft, titschte ein-, zwei-, drei-,
vier-, fünfmal auf der Wasseroberfläche des Seerosenteichs auf, bevor er lautlos versank.

„Bravo! Bravo! Bravissimo!“, rief Freiherr von Schlotterfels und klatschte begeistert
Beifall, dass seine Spitzenmanschetten nur so flatterten. „Du machst dich! Fünf Sprünge
sind eine passable Leistung. Jedoch muss ich dich darauf hinweisen, dass zu meinen
Lebzeiten mein schlechtester Wurf bei sieben Sprüngen lag.“

„Natürlich“, seufzte Paula und verdrehte die Augen.
Sherlock war angeblich immer in allem der Beste gewesen. Nur zu schade, dass keiner

seiner Zeitgenossen mehr lebte, um seine Behauptungen zu bestätigen.
„Möchten Sie es vielleicht auch mal versuchen?“, fragte Paula und hielt dem Gespenst

herausfordernd einen Stein unter die adlige Nase.
Freiherr von Schlotterfels zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. „Leider kann ich diese

Herausforderung nicht annehmen, meine Liebe. Ein eingeklemmter Nerv in der
Rückengegend verbietet mir jede hastige Bewegung. Bedaure!“

„Stammt der von Ihrem Sturz von der Fensterbank?“, fragte Paula grinsend. „Geben
Sie’s ruhig zu, Sie haben sich vor Long John Silver ganz schön erschrocken.“

Sherlock betrachtete seine Fingernägel, während er gelangweilt antwortete: „Von
Erschrecken kann keine Rede sein! Ich habe lediglich für eine Sekunde das Gleichgewicht
verloren.“

Max und Paula kicherten.
„Sieh an, sieh an!“, raunte das Gespenst. „Der Tigerbändiger beehrt uns.“



Max und Paula folgten seinem Blick. Benedikt Ussenkamp lief durch den Park und kam
auf sie zu.

„Der Abend ist so schön. Darf ich mich ein bisschen zu euch setzen?“, fragte er. Und
schon saß der junge Mann neben Max, streifte seine Turnschuhe ab und steckte die Füße in
das kalte Wasser. „Ah, das tut gut!“, seufzte er genüsslich.

„Es riecht. Schweizer Käse. Uralt!“, mäkelte das Gespenst leise und erntete einen bösen
Blick von Paula.

„Oh, Entschuldigung!“, sagte Herr Ussenkamp zu Max. „Riechen meine Füße?“
„Sollte ein Witz sein“, antwortete Max schnell. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt,

dass die Leute ihn für den Urheber von Sherlocks spitzen Bemerkungen hielten. Einerseits
war das ein Glück, denn so wunderte sich niemand über die Stimme, die scheinbar aus dem
Nichts ertönte. Andererseits musste Max’ Superhirn sich in solchen Fällen in
Millisekunden eine passende Antwort überlegen. Wie gut, dass er so schnell denken
konnte.

„Entschuldigung, Herr Ussenkamp!“, sagte Max kleinlaut.
„Ach!“, rief der, tauchte seine Hände ins Wasser und fuhr sich dann durch seine

schwarzen Locken. „Hört doch mit dem Gesieze auf. Ich bin Benedikt. Für euch Benny.
Einverstanden?“

Paula und Max nickten. „Geht klar!“
„Verbrüderung mit dem Pöbel!“, lispelte Sherlock entsetzt, während er Lilly dabei

beobachtete, wie sie ausgelassen durch den Schlosspark wetzte.
Benny ließ seinen Blick über das Schloss gleiten. „Ihr wohnt ziemlich nobel“, bemerkte

er.
„Wir bewohnen nur die erste Etage über dem Dienstbotentrakt“, erklärte Max. „Im

Ostflügel hat unser Vater ein Barockmuseum eingerichtet. Dort sieht alles fast so aus wie
damals, als hier noch die Familie von Schlotterfels wohnte.“

„Mann, müssen die Schotter gehabt haben!“, staunte der junge Mann.
„Das glaube ich auch“, sagte Max. „Auf jeden Fall hatten sie einen Haufen Diener. Als

Gärtner hättest du damals wahrscheinlich zusammen mit den Kutschern und Stallburschen
über den Ställen gewohnt. Aber die sind irgendwann verfallen und später abgerissen
worden.“

Benny nickte.
Langsam ging die Sonne unter. Paula beugte sich vor, damit sie Benny besser sehen

konnte. Er erinnerte sie an irgendeinen Schauspieler, aber an welchen?
„Wo kommst du eigentlich her?“, fragte Paula.
„Aus dem Norden“, antwortete Benny schläfrig. Er schloss die Augen und hielt sein

Gesicht in die Abendsonne. „Vor einigen Wochen habe ich meine Prüfung als Gärtner



bestanden. Seitdem reise ich durch das Land und bleibe, wo es mir gefällt. Wenn ich Geld
brauche, nehme ich irgendwo eine Arbeit als Gärtner an. Und wenn die Taschen dann
wieder gefüllt sind, ziehe ich weiter. Mal sehen – vielleicht schaffe ich es auf diese Weise
bis nach Australien.“

„Fährst du dann mit dem Schiff oder fliegst du?“, erkundigte sich Max mit großen,
runden Augen.

„Mit einem Frachtschiff. Das dauert zwar länger, aber dafür kann ich mir die Überfahrt
als Seemann verdienen.“

„Das würde ich auch gern mal machen“, sagte Max und bekam leuchtende Augen. In
seiner Freizeit verbrachte er Stunde um Stunde mit dem Bau von Schiffsmodellen. Dabei
wanderten seine Gedanken über die sieben Weltmeere. Dann war er nicht länger Max
Kuckelkorn, sondern ein verwegener Pirat oder ein berühmter Seefahrer, so wie James
Cook, Christoph Kolumbus oder Magellan. Max stellte sich vor, wie sich sein Schiff unter
seinem erfahrenen Kommando durch die tosenden Wellen kämpfte. Manchmal spürte er
dabei fast die Gischt auf seiner Haut prickeln.

„Max, Paula, seid ihr denn immer noch nicht im Bett?“, rief plötzlich Frau Hagedorn, die
am Esszimmerfenster erschienen war.

„Es ist doch Freitag!“, protestierte Paula.






